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I. Einleitung 
 
 
 
 
1 Forschungsstand, Fragestellung und methodisches Design des 

Forschungsprojektes 
 
Die Entwicklung von Freiwilligenagenturen in Deutschland geht auf „zarte“ Anfänge in 
den 1980er Jahren zurück und verzeichnet in den 1990er Jahren geradezu einen „Boom“. 
Die Entwicklung von Freiwilligenagenturen als neue Organisationsform hat in der Fachöf-
fentlichkeit und auch darüber hinaus beachtliche Aufmerksamkeit gefunden.  

Der vorliegende Band präsentiert erstmals empirische Befunde einer bundesweiten Er-
hebung und qualitativer kommunaler Fallstudien zu den Entwicklungsverläufen und Wir-
kungspotenzialen von Freiwilligenagenturen in Deutschland. Die grundlegende und zu-
gleich umfassende empirische Studie geht dabei der Frage nach, was aus dieser vielverspre-
chenden Organisation nach 30 Jahren am Ende ihrer Gründungsphase geworden ist. 

Sozialwissenschaftlich betrachtet können Freiwilligenagenturen in Deutschland als 
Prototyp intermediärer Organisationen in Engagementangelegenheiten verstanden werden. 
Sie selbst verorten sich zwischen Bürgern1, gemeinnützigen Organisationen, Verwaltung 
und Politik sowie auch privatgewerblichen Unternehmen. Mit einem breit gefächerten Leis-
tungsangebot richten sie sich an Personen, Organisationen und die Gesellschaft insgesamt. 
Dabei unterlegen sie ihre Arbeit und ihr Selbstverständnis mit latenten Innovationsverspre-
chen. 

Der vorliegende Band präsentiert die empirischen Befunde des bundesweit ausgerich-
teten Forschungsprojektes „Evaluation der Wirkungspotenziale von Mittlerorganisationen 
zivilgesellschaftlichen Engagements“, das vom 01.01.2009 bis zum 31.08.2010 vom Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert wurde. Im Rahmen des 
Forschungsprojektes wurden die Institutionalisierung, die Rahmenbedingungen, die länger-
fristigen Entwicklungen, die lokale Einbettung und die kommunale Unterstützung sowie 
die Wirkungspotenziale von Mittlerorganisationen zivilgesellschaftlichen Engagements 
grundlegend und analytisch vertiefend untersucht. Unter Mittlerorganisationen zivilgesell-
schaftlichen Engagements werden hier Freiwilligenagenturen, Freiwilligenbörsen, Ehren-
amtsbörsen und Freiwilligenzentren mit ihren Träger- und Dachverbandsstrukturen ver-
standen, für die nachfolgend zur besseren Lesbarkeit der Sammelbegriff Freiwilligenagen-
turen verwendet wird. Selbsthilfekontaktstellen, Seniorenbüros und Mehrgenerationenhäu-
ser sowie andere Organisationen einer lokalen „Engagementinfrastruktur“ stehen aufgrund 
ihres andersartigen Aufgabenprofils und Selbstverständnisses nicht im Fokus des For-
schungsprojektes, sondern finden als Kontextfaktoren Berücksichtigung (siehe hierzu 
Wolf/Zimmer 2011). 

                                                           
1 Im vorliegenden Bericht wird zur Verbesserung der Lesbarkeit durchgängig die männliche Bezeichnung ver-

wandt, wobei aber selbstverständlich Frauen und Männer gleichberechtigt gemeint sind. Von dieser Regelung 
wird dann abgewichen, wenn ausdrücklich Frauen oder Männer gemeint sind; in diesen Fällen wird jeweils die 
geschlechtsspezifische Form verwendet. 

K. Speck et al., Freiwilligenagenturen in Deutschland,
DOI 10.1007/978-3-531-94306-0_1, 
© VS Verlag für Sozialwissenschaften | Springer Fachmedien Wiesbaden 2012
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1.1 Anlass und Ausgangssituation 
 
Ein wesentlicher Anlass für die Initiierung des Forschungsprojektes waren empirische und 
theoretisch-konzeptionelle Wissenslücken über Freiwilligenagenturen. Konstatiert wird in 
der Selbstwahrnehmung sowie der Fachliteratur beispielsweise eine Entwicklung der Frei-
willigenagenturen von reinen Vermittlungsagenturen hin zu Entwicklungsagenturen bür-
gerschaftlichen Engagements (vgl. BMFSFJ 2002, Ebert/Hesse 2003, Ebert 2003, 
Evers/Riedel 2004, bagfa 2007, Jakob/Janning 2007, Jakob 2010). Allerdings muss der 
vorliegende Erkenntnisstand als unzureichend bewertet werden (vgl. Backhaus-Maul/Speck 
2011a und b). Zwar hat sich seit etwa Mitte der 1990er Jahre der Forschungsstand über 
Infrastruktureinrichtungen im Selbsthilfe- und Seniorenbereich deutlich verbessert (vgl. 
Appel 2004, Braun/Kettler/Becker 1997, Braun/Kettler 2000, Braun/Claussen 1997), aller-
dings ist der wissenschaftliche Kenntnisstand über Freiwilligenagenturen immer noch lü-
ckenhaft und unvollständig. So sind vorliegende Bestandsaufnahmen zu Freiwilligenagen-
turen aufgrund der Dynamik dieses noch jungen Gegenstandsbereiches inzwischen nicht 
mehr aktuell (vgl. BMFSFJ 2002) und organisationsspezifisch begrenzt (vgl. Evers/Riedel 
2004, Jakob/Koch 2007). Ergänzend empfiehlt es sich zunächst – neben den vorliegenden 
empirischen Untersuchungen – über Freiwilligenagenturen auch a) Positionspapiere und 
Stellungnahmen, b) Erfahrungsberichte, c) bundesweite Engagementberichte mit Bezügen 
zu Freiwilligenagenturen, d) Leitfäden und Handreichungen, e) programmatisch-
konzeptionelle Fachartikel sowie f) Expertisen in die Analyse einzubeziehen. 
 
Positionspapiere und Stellungnahmen: Positionspapiere und Stellungnahmen zum Thema 
Freiwilligenagenturen sind in den letzten Jahren von der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Freiwilligenagenturen (bagfa) und vom Verbund Freiwilligenzentren im Deutschen Cari-
tasverband herausgegeben worden. Die Dachverbände äußern sich dabei zu Gesetzesent-
würfen und Berichten, die einen Einfluss auf die Weiterentwicklung des bürgerschaftlichen 
Engagements haben (vgl. bagfa 2010, bagfa u. a. 2010a und b). 
 
Erfahrungsberichte von Freiwilligenagenturen: Inzwischen liegen zahlreiche Erfahrungs-
berichte regionaler und landesweit tätiger Freiwilligenagenturen vor (vgl. z. B. Stiftung 
Mitarbeit 1997, Janning/Luthe/Rubart 1998, Schaaf-Derichs 1999, Hummel 2000, Ebert/ 
Hesse 2001, Magel/Franke 2006). Sie machen sowohl auf die unterschiedlichen konzeptio-
nellen Ansätze und möglichen Effekte von Freiwilligenagenturen, aber auch auf die zum 
Teil schwierigen Rahmenbedingungen sowie Defizite und Lücken bei der Entwicklung von 
Freiwilligenagenturen aufmerksam. Diesen Selbstpräsentationen zufolge verstehen sich 
Freiwilligenagenturen als unabhängige, lokale Infrastruktureinrichtungen, die an der 
Schnittstelle zwischen engagementinteressierten Bürgern, gemeinnützigen Organisationen, 
Kommunalpolitik und -verwaltung agieren und bürgerschaftliches Engagement auf lokaler 
Ebene, mittels Information, Beratung, Vermittlung und Qualifizierung sowie Öffentlich-
keits- und Lobbyarbeit, fördern wollen. 
 
Bundesweite Engagementberichte mit Bezügen zu Freiwilligenagenturen: Von der Enquete-
Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ und jüngst vom Wissen-
schaftszentrum Berlin für Sozialforschung wurden im vergangenen Jahrzehnt mehrere Be-
richte zum bürgerschaftlichen Engagement in Deutschland vorgelegt, die in unterschiedli-
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cher Intensität auf Freiwilligenagenturen als „Infrastruktureinrichtungen bürgerschaftlichen 
Engagements“ eingehen (vgl. Enquete-Kommission 2002, BMFSFJ 2009). Der Bericht der 
Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ sieht die Aufgaben von 
engagementfördernden Organisationen, Diensten und Einrichtungen in der Information, 
Beratung und Vermittlung von interessierten Bürgern, der Beratung und Unterstützung von 
Organisationen in Engagementangelegenheiten sowie einer engagementbezogenen Öffent-
lichkeits- und Lobbyarbeit (vgl. Enquete-Kommission 2002: 22 und 309ff.). Vor diesem 
Hintergrund empfahl die Enquete-Kommission den Auf- und Ausbau einer qualifizierten 
Infrastruktur zur Förderung des bürgerschaftlichen Engagements und die Profilbildung von 
Freiwilligenagenturen. Diese wurden von der Enquetekommission – in Abgrenzung zu 
Seniorenbüros und Selbsthilfekontaktstellen – als Institutionen anerkannt, die sich nicht auf 
spezifische Altersgruppen und singuläre Engagementfelder begrenzen, sondern sich an alle 
Bevölkerungsgruppen wenden (vgl. ebd. 2002: 309). Die Kommission sprach sich daher 
zum einen für kooperative und fachlich qualifizierte Engagementorganisationen und zum 
anderen gegen integrierte Infrastrukturmodelle, etwa im Sinne eines Büros für freiwilliges 
Engagement und Selbsthilfe, aus. Der vom Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung verfasste „Bericht zur Lage und zu den Perspektiven des bürgerschaftlichen Enga-
gements in Deutschland“ geht lediglich am Rande auf engagementbezogene Infrastruktur-
einrichtungen und Freiwilligenagenturen ein (vgl. BMFSFJ 2009). Die Autoren plädieren 
für eine abgestimmte Förderstrategie zwischen Bund, Ländern und Kommunen sowie für 
eine Engagementförderung des Bundes nur in solchen Angelegenheiten, die von bundespo-
litischer Bedeutung sind (vgl. ebd.: 156). 
 
Leitfäden und Handreichungen für Freiwilligenagenturen: Aufgrund zahlreicher Neugrün-
dungen von Freiwilligenagenturen wurden seit Ende der 1990er Jahre zahlreiche Leitfäden 
und Handreichungen zur Entwicklung einer lokalen Engagementinfrastruktur, mit Angaben 
zu den Zielgruppen sowie Ausstattungs-, Finanzierungs- und Fördermöglichkeiten und 
Hinweisen zu Adressen, Internetquellen und Literatur herausgegeben (vgl. BMFSFJ 1998, 
Braun/Abt/Bischoff 2000, Paritätischer Wohlfahrtsverband 2002, bagfa 2007, Ja-
kob/Koch/Schüppler 2008). Erläutert wird dabei u. a. wie Kooperationen mit Kommunal-
verwaltung und -politik sowie Bürgerschaft und Wirtschaft entwickelt werden können, in 
welcher Art und Weise Kommunen bürgerschaftliches Engagement und Selbsthilfe fördern 
können (vgl. Jakob/Koch/Schüppler 2008, Braun/Abt/Bischoff 2000), wie Freiwilligen-
agenturen bürgerschaftliches Engagement unterstützen können (vgl. Paritätischer Wohl-
fahrtsverband 2002), mit welchen Schritten Freiwilligenagenturen gegründet (vgl. bagfa 
2007) und welches Know-how Freiwilligenagenturen benötigen (vgl. BMFSFJ 1998).  
 
Fachartikel zu Freiwilligenagenturen: Mittlerweile liegt eine nahezu unübersichtliche 
Vielzahl an Fachartikeln über Funktionen, Rahmenbedingungen, Arbeitsabläufe und Her-
ausforderungen von Freiwilligenagenturen vor, die zumeist von Führungskräften von Frei-
willigenagenturen mit eigenen programmatisch-konzeptionellen Vorstellungen unterlegt 
worden sind (vgl. Jakob/Janning 2000, 2001 und 2007, Ebert/Janning 2001, Ebert/Hesse 
2003, Jakob 2005). Deutlich wird dabei, dass Freiwilligenagenturen als Antwort auf die 
Probleme der Engagementförderung in Verbänden und Organisationen sowie zur Erschlie-
ßung neuer Engagementpotenziale gegründet worden sind (vgl. Ebert/Janning 2001). Jakob 
und Janning verstehen Freiwilligenagenturen als Teil einer lokalen Infrastruktur für Bür-
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gerengagement (vgl. Jakob/Janning 2001, auch Jakob 2005). Hinsichtlich der inhaltlich-
konzeptionellen Arbeit nehmen Ebert und Hesse (2003) deutliche Hinweise dafür wahr, 
dass sich die Freiwilligenagenturen von reinen Vermittlungsagenturen hin zu Entwick-
lungsagenturen zur Förderung bürgerschaftlichen Engagements entwickelt haben. Aller-
dings ist das konkrete Aufgabenprofil in hohem Maße von Personalressourcen abhängig 
(vgl. Jakob 2005). Während die Bedeutung von Freiwilligenagenturen von den Beteiligten 
wiederholt hervorgehoben wird (vgl. Bundesnetzwerk Bürgerschaftliches Engagement 
2005, Bertelsmann Stiftung 2008, Placke 2009), wird in Fachartikeln immer wieder auf 
deren unzureichende Ressourcenausstattung und latente Überforderung verwiesen (vgl. 
Jakob/Janning 2000, Ebert 2003, Jakob 2005). Zwischen selbst behaupteter Bedeutung und 
realer Ressourcenlage von Freiwilligenagenturen bestehen offensichtlich erhebliche Dis-
krepanzen. Ähnlich wie die Enquete-Kommission (2002) plädieren Jakob (2005) und Ebert 
(2003a) für eine inhaltlich-konzeptionelle Weiterentwicklung, sowie für eine eigenständige 
und abgesicherte Finanzierung von Freiwilligenagenturen.  
 
Expertisen zu Freiwilligenagenturen: Insbesondere von Bund und Ländern sowie von Stif-
tungen sind einige Expertisen in Auftrag gegeben worden, die sich mit unterschiedlichen 
Aspekten von Freiwilligenagenturen beschäftigen (vgl. Ebert 2003, Born 2005, Jakob 2009, 
Jakob/Röbke 2010). Im Gutachten von Ebert (2003) für die Enquete-Kommission „Zukunft 
des Bürgerschaftlichen Engagements“ wird insbesondere auf das Profil und die Rahmenbe-
dingungen von Freiwilligenagenturen eingegangen. Deutlich werden die divergierenden 
Arbeitsbereiche sowie die prekäre Finanzierung von Freiwilligenagenturen herausgearbei-
tet. Jakob (2009) macht in ihrer Expertise für den vom Wissenschaftszentrum Berlin für 
Sozialforschung herausgegebenen Engagementbericht „Potenziale und Grenzen von Zivil-
gesellschaft und bürgerschaftlichem Engagement in Deutschland“ auf die hohe Bedeutung 
von Kommunen bei der Förderung des bürgerschaftlichen Engagements, die Vielfalt Enga-
gement fördernder lokaler Einrichtungen und Netzwerke, die Notwendigkeit einer stärkeren 
lokalen Kooperation, die unsichere Finanzierung von Freiwilligenagenturen in Trägerschaft 
von Vereinen sowie auf den allgemeinen Konsolidierungsbedarf von Freiwilligenagenturen 
aufmerksam. In einem Gutachten, im Auftrag des Bundesnetzwerkes Bürgerschaftliches 
Engagement zur öffentlichen Förderung der Engagementinfrastruktur, setzen sich Jakob 
und Röbke (2010) mit der vorhandenen Engagementförderung sowie möglichen förderpoli-
tischen Konsequenzen auseinander. Plädiert wird u. a. für eine koordinierte Engagement-
politik auf allen föderalen Ebenen, eine finanzielle Unterstützung der kommunalen 
Engagementförderung durch den Bund, eine Vereinfachung des Antragswesens sowie die 
Schaffung eines Fonds zur Engagementförderung. Darüber hinaus wird betont, dass den 
Kommunen in der Engagementförderung eine Schlüsselstellung zukommt.  
 
Empirische Forschungsprojekte zu Freiwilligenagenturen: Seit Anfang der 2000er sind 
Freiwilligenagenturen auch Gegenstand der empirischen Sozialforschung (vgl. Baldas u. a. 
1999 und 2001, Braun/Abt/Bischoff 2000, Braun/Bischoff/Gensicke 2001, BMFSFJ 2002, 
Felsmeier/Massouh/Schmid 2004, Evers/Riedel 2004, Jakob/Koch 2007, Ehrhardt 2008): 

1) Zu nennen ist zunächst eine quantitative Untersuchung der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freiwilligenagenturen aus dem Jahre 2002 im Auftrag des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ 2002: 9). Die Ergebnisse dieser Unter-
suchung liefern erste Erkenntnisse zum Entwicklungsstand, zu den Arbeitsschwerpunkten 
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und den Ergebnissen von Freiwilligenagenturen und auch zu deren Problemen und Schwie-
rigkeiten. Die Studie verweist u. a. auf eine relativ geringe Bestandsdauer und das frühzei-
tige Ende von Freiwilligenagenturen, eine Vielfalt und bisweilen auch Beliebigkeit von 
Arbeitsschwerpunkten sowie eine insgesamt als unzureichend und in Einzelfällen als äu-
ßerst prekäre einzuschätzende finanzielle Absicherung der zumeist noch „jungen“ Freiwil-
ligenagenturen (vgl. ebd.). Konstatiert wurde in diesem Zusammenhang, dass die finanziel-
len und personellen Rahmenbedingungen von Freiwilligenagenturen einen direkten Ein-
fluss auf die Möglichkeiten und die Qualität ihrer fachlich-inhaltlichen Arbeit und die 
Vermittlungsquote haben (ebd.: 97f.). Die gegebene Ressourcenausstattung würde es – so 
die Autoren – Freiwilligenagenturen nur ermöglichen, ihre Kernaufgaben zu leisten. Diese 
Untersuchung eröffnete für das vorliegende Forschungsprojekt die Möglichkeit, zumindest 
in Teilbereichen eine Wiederholungsbefragung durchzuführen, um den Prozess der Institu-
tionalisierung von Freiwilligenagenturen über einen Zeitraum von zehn Jahren zu untersu-
chen. 

2) Eine zweite, für den Forschungsstand relevante Untersuchung wurde vom Institut 
für Sozialwissenschaftliche Analysen und Beratung (ISAB) im Auftrag des Bundesministe-
riums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) erstellt. Den Mittelpunkt der 
Untersuchung bilden eine Umfrage und eine Befragung von Selbsthilfekontaktstellen, 
Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros zur Förderpraxis und zukünftigen Unterstützung 
des freiwilligen Engagements (vgl. Braun/Abt/Bischoff 2000, Braun/Bischoff/Gensicke 
2001). Von 183 angeschriebenen Freiwilligenagenturen beteiligten sich 104 an der Unter-
suchung (Rücklaufquote: 57%). Die Befragung zielte dabei auf das Förderverständnis und 
die Förderpraxis ab; die Befragung der so genannten Anlaufstellen erfasste deren aktuelle 
Situation und Ressourcenausstattung sowie deren Arbeitsweise und lokale Einbettung. 
Hingewiesen wurde in der Auswertung u. a. auf a) ein besonders „junges“ und engagement-
förderliches Profil von Freiwilligenagenturen mit Schwerpunkten im Gesundheits- und 
Freizeitbereich, b) Überschneidungen bei den Zielgruppen und inhaltlichen Schwerpunkt-
setzungen zwischen Selbsthilfekontaktstellen, Seniorenbüros und Freiwilligenagenturen, c) 
Schwierigkeiten von „Anlaufstellen“ bei der Kooperation mit politisch-administrativen 
Akteuren, d) eine unzureichende (finanzielle) Unterstützung von freiwilligem Engagement 
und „Anlaufstellen“ durch Kommunen sowie e) eine geringe Kooperationsintensität zwi-
schen Selbsthilfekontaktstellen, Seniorenbüros und Freiwilligenagenturen trotz der von den 
Beteiligten immer wieder behaupteten inhaltlichen Bezüge (vgl. Braun/Abt/Bischoff 2000, 
Braun/Bischoff/Gensicke 2001). Die Autoren plädieren – aus Kostengründen – für die 
Errichtung von „Büros für freiwilliges Engagement und Selbsthilfe“ (vgl. Braun/Abt/ 
Bischoff 2000: 9f.), was in der Fachdiskussion kritisch beurteilt und abgelehnt wird (vgl. 
Enquete-Kommission 2002: 316, Ebert/Hesse 2003: 233). Ein besonderer Wert der Unter-
suchung bestand wiederum für die vorliegende Erhebung darin, Aussagen über das Aufga-
benprofil und die Tätigkeiten von Freiwilligenagenturen, deren Zielgruppen, die beteiligten 
Organisationen sowie ihre Ressourcenausstattung zu erhalten; zudem werden in der Studie 
die konstitutive Bedeutung der kommunale Ebene für die Institutionalisierung von Freiwil-
ligenagenturen angedeutet. Im Rahmen qualitativer Fallstudien wurde ergänzend zu dieser 
Studie inzwischen von Jakob und Koch (2007) in 15 Kommunen eine Studie zur 
Engagementförderung in hessischen Kommunen vorgelegt. Die Ergebnisse dieser Studie 
zeigen unter anderem, dass a) in Kommunen spezifische Wege der Engagementförderung 
praktiziert werden, b) eine Unterstützung des Themas durch die politische Spitze, Fachkräf-
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te in der Verwaltung und aktive Bürgerinnen und Bürgern unerlässlich ist, c) durch bürger-
schaftliches Engagement Veränderungen in Organisationen ausgelöst werden, d) Unter-
nehmen keinen besonderen Stellenwert in der Arbeit von Freiwilligenagenturen haben und 
e) zur Engagementförderung vor Ort spezifische Einrichtungen oder Dienste erforderlich 
sind. 

3) Eine dritte empirische Studie untersuchte den „Modellverbund der Freiwilligen-
Zentren im Deutschen Caritasverband“, was mit dazu beitrug, dass in Deutschland insge-
samt 16 Freiwilligen-Zentren aufgebaut wurden (vgl. Baldas u. a. 1999 und 2001). Die 
Untersuchung setzte sich aus einer internen Teilstudie der einzelnen Freiwilligen-Zentren 
(Selbstevaluation) und einer externen Teilstudie zur Untersuchung des Gesamtverbundes 
(externe Evaluation) zusammen (vgl. zum Folgenden Baldas u. a. 2001: 88ff.). Zum Einsatz 
kamen qualitative und quantitative Methoden sowie Sekundäranalysen. Die Selbstevaluati-
on wurde über prozessbegleitende Planungs- und Reflexionsgespräche vor Ort, Halbjahres-
berichte der Freiwilligen-Zentren, regelmäßige Gesamttreffen der Modellverbund-Zentren 
sowie eine Dokumentation der Kontakte umgesetzt. Im Rahmen der externen Evaluation, 
die hier von besonderer Bedeutung ist, wurden 1) Ehrenamtliche, die in den Freiwilligen-
Zentren beraten wurden, 2) Mitarbeiter der Freiwilligen-Zentren, 3) Vertreter von Organi-
sationen, für die Ehrenamtliche tätig sind (Leitung, Geschäftsführende, Vorsitzende, Mitar-
beiter) sowie 4) Vertreter von Politik, Verwaltung und katholischer Kirche befragt. Als ein 
wichtiger Untersuchungsertrag können – neben den Untersuchungsergebnissen insgesamt – 
die Qualitätskriterien in ihrer Struktur- und Prozessdimension bewertet werden (z. B. Auf-
gabenprofil, fachliche Gütekriterien, materielle Ausstattung). Evers und Riedel (2004) 
kommen in ihrer Zwischenbilanz zum Ergebnis, dass sich die Freiwilligen-Zentren als 
„Anlaufstellen“ und Entwicklungsagenturen für bürgerschaftliches Engagement etabliert 
haben, die Verknüpfung mit dem Träger und Trägereinrichtungen jedoch eher schwach und 
die personelle Ausstattung relativ knapp und instabil ist. 

Darüber hinaus sind Forschungsprojekte mit spezifischen Einzelfragestellungen zu be-
rücksichtigen, die weitere Einschätzungen und Erkenntnisgewinne zu Freiwilligenagentu-
ren liefern. Ehrhardt (2008) kommt beispielsweise auf der Basis von personenbezogenen 
Längsschnittanalysen des Sozioökonomischen Panels (SOEP) zum Schluss, dass Freiwilli-
genagenturen – entgegen des oft proklamierten Anspruchs (vgl. Jakob/Janning 2001) – die 
allgemeine Engagementquote in der Bevölkerung nicht steigern konnten, weil Engagement 
im Wesentlichen ohne organisierte Hilfe stattfinden würde (vgl. Nährlich 2008). Als 
zweckmäßig werden von ihm daher eine Fokussierung der Vermittlungsbemühungen auf 
bestimmte Gruppen sowie eine stärkere Organisationsberatung vorgeschlagen. 

Zusammenfassend betrachtet lässt sich anhand der rekonstruierten Fachdebatte sowie 
ausgewählter empirischer Studien festhalten, dass ein theoretisch-konzeptioneller und em-
pirischer Forschungsstand über Freiwilligenagenturen allenfalls erst ansatzweise existiert. 
Die Ausführungen deuten insgesamt auf eine relativ „junge“ und sich verändernde Organi-
sationsform hin, die – so die bisweilen normativ hohen Erwartungen – zur Förderung bür-
gerschaftlichen Engagements beiträgt, als intermediäre Organisation zwischen engagement-
interessierten Bürgern, gemeinnützigen Organisationen, Politik, Verwaltungen und Unter-
nehmen agiert, öffentliche Aufmerksamkeit findet, nach wie vor aber auf keiner stabilen 
Ressourcengrundlage basiert und im Profil wenig konturiert erscheint. 
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1.2 Sozialwissenschaftliche Verortung des Themas 
 
1.1.1 Kommunalpolitik und -verwaltung als institutionelle Rahmenbedingungen von 

Freiwilligenagenturen 
 
Die Institution der kommunalen Selbstverwaltung ist eine demokratische und gesellschaft-
liche Errungenschaft. In Artikel 28 des Grundgesetzes ist die kommunale Selbstverwaltung 
als bürgerschaftliches Mitentscheidungs- und Mitgestaltungsrecht sowie als Innovations-
versprechen deutscher Städte und Landkreise – in allen Angelegenheiten der öffentlichen 
Daseinsvorsorge – verfassungsrechtlich verbrieft (grundlegend Pitschas 2003, siehe auch 
Backhaus-Maul 2009). Trotz dieser verfassungsrechtlichen Garantie ist die kommunale 
Selbstverwaltung aber immer auch staatlichen Vorgaben und Aufgabenüberwälzungen bei 
zugleich unzulänglichen föderalen Finanzzuweisungen ausgesetzt (vgl. Wollmann 1990). 
Die daraus erwachsenden Auseinandersetzungen sind letztlich konstitutiv für die Institution 
der kommunalen Selbstverwaltung, in der nicht weniger als die Emanzipation des Bürger-
tums zum Ausdruck kommt. In dieser Kontinuitätslinie sind Kommunen im politisch-
administrativen System der Bundesrepublik Deutschland einerseits die sozialräumlichen 
Orte, an denen bürgerschaftliches Engagement stattfindet, anderseits bilden Kommunen die 
institutionellen Voraussetzungen und Gelegenheiten für bürgerschaftliches Engagement. 

Als derartige politische Errungenschaft eröffnet kommunale Selbstverwaltung Bürgern 
einerseits weitreichende Möglichkeiten zur Entscheidung und Gestaltung in den sie betref-
fenden Angelegenheiten der örtlichen Daseinsvorsorge. Andererseits bildet die kommunale 
Selbstverwaltung den institutionellen Rahmen dafür, dass Bürger freiwillig eigene sachli-
che, zeitliche und monetäre Ressourcen in die Entwicklung des Gemeinwesens einbringen 
können. Aber die in Demokratien überaus fruchtbare Synthese aus Politik und Engagement 
bzw. Mitentscheiden und Mittun war in den vergangenen Jahren einer tief greifenden Sinn-
entleerung demokratischer Institutionen ausgesetzt (grundlegend Crouch 2005). 

Das aktuelle Dilemma und die Restriktionen kommunaler Selbstverwaltung sind das 
Ergebnis vorangegangener – staatlicher – Entscheidungen, die die Rahmenbedingungen 
kommunaler Selbstverwaltung seit einigen Jahren und Jahrzehnten grundlegend verändert 
haben. Zeithistorisch ist zunächst in Rechnung zu stellen, dass Föderalismus und kommu-
nale Selbstverwaltung nach dem deutschen Faschismus institutionelle Antworten auf Zent-
ralisierung und Monopolisierung von Macht und deren Missbrauch sowie Ansätze zur de-
mokratischen Re-Education Deutschlands waren. Heutzutage erscheint in einer globalisier-
ten Welt ein derart hierarchisch fein abgestuftes Mehrebenensystem, das Macht und Geld 
horizontal und vertikal ausdifferenziert sowie zwischen Bund, Ländern und Kommunen 
verteilt, als zu parzelliert und behäbig. Das Bild von einer organisierten und zugleich frag-
mentierten Verantwortungslosigkeit drängt sich auf. Zugleich geraten Föderalismus und 
kommunale Selbstverwaltung seit Jahrzehnten zusehends in Auseinandersetzungen mit 
politisch engagierten, fachlich kompetenten und sich ihrer Souveränität bewussten Bürgern. 

Im Zuge der Diskussion über neue – betriebswirtschaftlich inspirierte – Steuerungs-
modelle in der öffentlichen Verwaltung wurde in den 1990er Jahren vor allem versucht, 
Kommunalverwaltungen anhand von Kriterien und Verfahren der Effizienzmessung zu 
reorganisieren (vgl. Jann 2011, Grohs 2010). Zeitgleich wurde zumindest vereinzelt bereits 
auf die einseitige wirtschaftliche Ausrichtung und das Demokratiedefizit neuer Steue-
rungsmodelle hingewiesen. Die Idee der Bürgerkommune bringt diese Vorstellung von 
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einer partizipativen Öffnung neuer Steuerungsmodelle zum Ausdruck (vgl. Bogu-
mil/Holtkamp 2010). Die bisher vorliegenden Bilanzierungen der Implementation neuer 
Steuerungsmodelle und auch der Idee der Bürgerkommune kommen insgesamt zu bemer-
kenswerten Befunden: Das institutionelle Beharrungsvermögen der kommunalen Selbst-
verwaltung hat eine höchst selektive und unterschiedliche Rezeption der genannten Model-
le und Ideen zur Folge (vgl. Bogumil/Grohs/Kuhlmann 2007). Kommunalverwaltung und 
Kommunalpolitik aber auch lokales Gemeinwesen gründen zumeist im manifesten Willen 
zur Machterhaltung und einer latenten Zurückhaltung gegenüber Veränderungen und Um-
brüchen. Auf kommunaler Ebene erfolgen Veränderungen auf inkrementeller Art und Wei-
se, d. h. unter Rückgriff auf Gewohntes und Bewährtes sowie langsam und bedächtig. In-
krementelles Lernen bedeutet andererseits aber auch, dass entsprechende institutionelle 
Veränderungen stabil und von Dauer sind (vgl. Schimank 2005a). Vor diesem Hintergrund 
sind die Bilanzierungen der neuen Steuerungsmodelle auf kommunaler Ebene zu bewerten, 
die eine Stärkung der Position des Bürgers als Kunde öffentlicher Dienstleistungen sowie 
als Auftraggeber und Mitgestalter kommunaler Selbstverwaltung konstatieren (vgl. Bogu-
mil/Holtkamp 2010). Die Stärkung der Position des Bürgers kommt nicht zuletzt auch in 
diversen Versuchen, Ansätzen und Projekten bürgerschaftlichen Engagements auf lokaler 
Ebene zum Ausdruck (vgl. Jakob 2010). Die Spannbreite der erfolgreichen und teilweise 
auch gescheiterten Versuche bürgerschaftlichen Engagements reicht dabei von Selbsthilfe-
kontaktstellen und Seniorenbüros über Bündnisse für Familien, Mehrgenerationenhäuser 
bis hin zu Bürgerstiftungen und insbesondere Freiwilligenagenturen (vgl. Wolf/Zimmer 
2011). 

Als wesentliche Gründe für die aktuelle Vielfalt und Vielzahl von Aktivitäten bürger-
schaftlichen Engagements auf lokaler Ebene sind einerseits schlichte Notwendigkeiten und 
andererseits die im Zuge von steigender Bildung und wachsendem Wohlstand zunehmen-
den Kompetenzen und Ressourcen von Bürgern anzuführen. Neben wirtschaftlichen und 
auch politischen Faktoren sind es gerade diese sozialkulturellen Grundlagen kommunaler 
Selbstverwaltung, vor allem in den Ausprägungen des bürgerschaftlichen Engagements, die 
einen wesentlichen Beitrag zur lokalen Wohlfahrtsproduktion und zum interkommunalen 
Standortwettbewerb leisten. Die Potenziale bürgerschaftlichen Engagements auf kommuna-
ler Ebene bleiben aber angesichts der Singularität, Fragmentierung und Fragilität der Pro-
jekte und Ansätze bürgerschaftlichen Engagements weit hinter ihren faktischen Möglich-
keiten zurück. So sind Engagementprojekte in der Regel nicht Ausdruck einer selbstgesteu-
erten Zivilgesellschaft, sondern zumeist das schlichte Ergebnis nicht aufeinander abge-
stimmter oder absichtsvoll miteinander konkurrierender öffentlicher Förderprogramme. In 
der zeitlichen Abfolge dieser Förderprogramme kommt es oftmals zu grundlegenden 
Schwerpunktveränderungen oder zu neuen programmatischen Akzentsetzungen, die letzt-
lich nicht eine lokale Engagementinfrastruktur entstehen lassen, sondern sachlich, zeitlich 
und sozial begrenzte Einzelmaßnahmen, Projekte und Initiativen ins Leben rufen, die be-
reits nach einer kurzen (Modell-) Förderphase sich selbst oder der jeweiligen Kommune 
überantwortet werden. Derart geförderte Engagementprojekte können sich so geradezu 
glücklich schätzen, wenn sie mehr oder minder zufällig in einer Kommune angesiedelt sind, 
die gesellschaftspolitisch bestrebt ist, ihre eigenen sozialkulturellen Grundlagen im Rahmen 
kommunaler Selbstverwaltung zu entwickeln.  

Aber die Entwicklung der sozialkulturellen Grundlagen einer Kommune ist vorausset-
zungsreich. Die immer wieder von Engagementexperten vorgetragene Kooperationserwar-
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tung an die „Gutwilligen vor Ort“ ist günstigstenfalls gut gemeint, bleibt aber gesell-
schaftspolitisch zumeist folgenlos, wenn in Kommunen nicht einmal basale institutionelle 
Rahmenbedingungen bürgerschaftlichen Engagements gegeben sind und es an organisierten 
Akteuren und einem erklärten politischen Willen fehlt (vgl. die Beiträge in 
Olk/Klein/Hartnuß 2010). Bürgerschaftliches Engagement – verstanden als Kernbestandteil 
der sozialkulturellen Grundlagen kommunaler Selbstverwaltung – erschließt sich erst in 
einer institutionentheoretischen Perspektive und erfordert eine entsprechende institutionelle 
Entwicklung und Förderung. Im Sinne des ordnungspolitischen Subsidiaritätsprinzips wä-
ren Kommunen zunächst mit der notwendigen Entscheidungsautonomie in den sie betref-
fenden Angelegenheiten sowie im Sinne des Konnexitätsprinzips mit den erforderlichen 
monetären Ressourcen auszustatten. Nicht zuletzt aber ist auf Seiten von Kommunen der 
erklärte politische Wille zur Revitalisierung der kommunalen Selbstverwaltung, insbeson-
dere zur Stärkung der Position des Bürgers als Auftraggeber, Mitgestalter und Kunde unab-
dingbar. Erst unter diesen institutionellen Grundbedingungen und gesellschaftspolitischen 
Prämissen kann sich eine lokale Infrastruktur bürgerschaftlichen Engagements überhaupt 
entwickeln und entfalten, die diesem anspruchsvollen Begriff auch gerecht werden kann. 
 
1.1.2 Freiwilligenagenturen als intermediäre Organisationen auf kommunaler Ebene  
 
Angesichts der skizzierten Politikverflechtung und Fragmentierung von Kommunalpolitik 
und -verwaltung im Föderalismus kommt intermediären Organisationen in modernen – 
funktional differenzierten – Gesellschaften besondere Bedeutung zu. Unter Steuerungs- und 
Koordinationsaspekten (Governance) sind moderne Gesellschaften gleichzeitig darauf ver-
wiesen, ihre Sozial- und Systemintegration zu bewältigen. In einer vertikalen Perspektive 
betrachtet sind sie gefordert, Individuen in Organisationen und diese wiederum in die ent-
sprechenden Systeme zu integrieren. Die Integrationsleistung erfolgt dabei sowohl in einer 
Bottom-up- als auch in einer Top-down-Perspektive: Moderne Gesellschaften eröffnen 
einerseits Partizipationsmöglichkeiten für organisierte Bürger und andererseits müssen sie 
die Stabilität und Durchsetzungsfähigkeit von Systemen gewährleisten. Hinzu kommt – in 
horizontaler Perspektive betrachtet – die Notwendigkeit zur Koordination der divergieren-
den und latent auseinanderdriftenden Systeme moderner Gesellschaften. 

Im Hinblick auf Freiwilligenagenturen ist dabei von Bedeutung, dass moderne funkti-
onal differenzierte Gesellschaften Organisationsgesellschaften sind (vgl. Schimank 2005b, 
Backhaus-Maul/Friedrich 2011, Backhaus-Maul/Speck 2011b). Kollektives Handeln findet 
in Organisationen und durch Organisationen statt. Insofern ist Engagement als individuelle 
Lebensäußerung gesellschaftlich bedeutsam, wenn es in organisierter Form in Erscheinung 
tritt. Nur organisiertes Engagement ist gesellschaftlich wahrnehmbar und hat Entscheidun-
gen und Handlungen zur Folge.  

Engagement ist Ausdruck sozialen Wandels (vgl. Jakob 1993, Olk 1989). Im Zuge 
dessen erleben wir eine Pluralisierung von Lebensvorstellungen und -stilen, die sich in 
einer Vielfalt des Engagements vom Ehrenamt, über das freiwillige bis hin zum bürger-
schaftlichen Engagement niederschlagen. Das plurale und heterogene Engagement der 
Bürger findet – so die Befunde der Freiwilligensurveys – auf kommunaler Ebene in konkre-
ten Tätigkeitsfeldern statt (vgl. Rosenbladt 2000, Gensicke/Picot/Geiss 2006, BMFSFJ 
2010). Dabei trifft es auf traditionsreiche und etablierte Institutionen, wie etwa die kommu-
nale Selbstverwaltung und die Freie Wohlfahrtspflege, die sich – entsprechend des für In-
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stitutionen typischen Beharrungsvermögens – nur langsam und allenfalls inkrementalistisch 
verändern.  

In modernen Gesellschaften bedarf es eben nicht nur organisierter Handlungsformen, 
sondern auch dauerhafter Übersetzungsleistungen. Wenn sich soziale Systeme, wie etwa 
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik, auseinander entwickeln, sind – bevor Kooperationen 
angesichts grundlegend divergierenden Logiken von Geld, Wahrheit und Macht, überhaupt 
erst möglich werden – erhebliche und zugleich risikobehaftete Übersetzungs- und Verstän-
digungsleistungen erforderlich. Für die entsprechende Kommunikation und Steuerung be-
dienen sich moderne Gesellschaften so genannter intermediärer Organisationen (vgl. 
Streeck 1986, Boeßenecker 2008), die zumindest in Aussicht stellen, die steigenden gesell-
schaftlichen Verständigungs- und Koordinationsleistungen auch bewerkstelligen zu kön-
nen. 

In Engagementangelegenheiten – folgt man ihrem kommunizierten Selbstverständnis – 
empfehlen sich Freiwilligenagenturen als Prototyp intermediärer Organisationen. Dabei 
können sie mittlerweile in einigen Großstädten auf eine rund dreißigjährige Tradition zu-
rückgreifen, die bis in die Milieus und Strukturen neuer sozialer Bewegungen in den 1970er 
und 1980er Jahren zurückreicht (vgl. Boll/Olk 1987). Für diese „Pioniere“ unter den Frei-
willigenagenturen war die Auseinandersetzung mit etablierten Organisationen und trägen 
Institutionen ein zentrales Gründungsmotiv. Die Erfahrungen mit der relativen Geschlos-
senheit auf Seiten von Verbänden und Institutionen, wie etwa der Freien Wohlfahrtspflege, 
und dem Bildungssystem, gegenüber neuen Inhalten und Formen bürgerschaftlichen Enga-
gements waren für Freiwilligenagenturen Ausgangspunkt zahlreicher Versuche zur Öff-
nung von Organisationen und Institutionen (vgl. Backhaus-Maul/Speck 2005, Rauschen-
bach/Sachße/Olk 1995, Steinbacher 2004). Dieses Anliegen kommt im Selbstverständnis 
von Freiwilligenagenturen treffend zum Ausdruck, die sich als Vermittlungsagenturen 
zwischen Bürgern und Organisationen, als gesellschaftliche Entwicklungsagenturen in 
Engagementangelegenheiten und als Protagonisten von Innovationen innerhalb von Ver-
bänden verstehen (vgl. Ebert 2003, Evers/Riedel 2004). Das Selbstverständnis als interme-
diäre Organisation ist organisatorisch und personell hoch voraussetzungsreich und an-
spruchsvoll. So sind intermediäre Organisationen auf sachliche und vor allem personelle 
Ressourcen und eine adäquate Professionalität angewiesen, um Leistungen der Sozial- und 
Systemintegration überhaupt erbringen zu können.  
 
1.1.3 Professionalisierung von Freiwilligenagenturen als intermediären Organisationen  
 
Im allgemeinen Sprachgebrauch wird der Begriff Profession häufig synonym für die Be-
zeichnung Beruf, der Begriff der Professionalisierung für eine notwendige Verbesserung 
des Handelns und der Begriff des professionellen Handelns für eine qualitativ hochwertig 
ausgeübte Tätigkeit verwendet. Für die nachfolgenden Ausführungen ist allerdings eine 
präzisere Klärung dieser Begriffe notwendig. Hierbei kann sich an soziologischen, politik-
wissenschaftlichen und pädagogischen Professionsdiskursen orientiert werden (vgl. 
Beher/Krimmer/Rauschenbach/Zimmer 2008, Lamnek 2002, Herzog 1998, Stichweh 1996, 
Merten/Olk 1996, Combe/Helsper 1996, Daheim 1992, Beck u. a. 1980). 

Im Gegensatz zur US-amerikanischen Fachdiskussion, in der der Professionsstatus nur 
wenigen ausgewählten Berufen (Richtern, Ärzten, akademisch gebildeten Geistlichen) 
zuerkannt wird, wurde der Professionsbegriff in der deutschsprachigen Fachliteratur vor 
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allem in den 1960er/1970er Jahren breiter diskutiert und zumeist vom Vorhandensein be-
stimmter Strukturmerkmale bzw. Attribute abhängig gemacht (breiteres Professionsver-
ständnis) (vgl. Lamnek 2002, Merten/Olk 1996, Schwendenwein 1990). Als Profession 
wurden beispielsweise solche Berufe bezeichnet, die über entsprechende Rechtsgrundlagen 
(z. B. zur Aufnahme und Ausbildung), einen gesellschaftlichen Zentralwert (z. B. Gesund-
heit), berufsspezifische Leitziele (Berufsmoral), einen Berufskodex mit klaren Verhaltens-
regeln für alle aktiven Berufsmitglieder (Rollen-Erwartungen), eine berufseigene Interes-
senvertretung, eine eigenverantwortliche Fortbildung der aktiven Berufsmitglieder sowie 
eine berufsrelevante Forschung verfügen (vgl. Schwendenwein 1990: 360ff.). Zusätzlich 
wurde für den Professionsstatus in der Regel für notwendig erachtet, dass ein berufliches 
Monopol einer für die Gesellschaft wertvollen Tätigkeit und ein hohes Maß an Autonomie 
vorliegt (vgl. Schwendenwein 1990: 360ff., Merten/Olk 1996: 574). Über die notwendig 
erachteten Strukturmerkmale bzw. Attribute bestand und besteht allerdings in der Fachdis-
kussion keine Einigkeit. Für die vorliegende Untersuchung erscheint zumindest relevant, 
inwiefern die Berufstätigkeit in Freiwilligenagenturen grundlegenden Strukturmerkmalen 
bzw. Attributen von Professionen entspricht. 

Die Bezeichnung Professionalisierung wird in soziologischen, politikwissenschaftli-
chen und pädagogischen Professionsdiskursen insgesamt sehr unterschiedlich verwendet. 
Diskutiert wird hierunter – vor dem Hintergrund einer funktionalen Differenzierung von 
Gesellschaft – vor allem der historische Entwicklungsverlauf einer ehrenamtlichen zu einer 
hauptamtlichen Tätigkeit, die Spezialisierung, Verwissenschaftlichung und Akademisie-
rung eines Berufes, die Weiterentwicklung eines Berufes zur Profession oder die machtstra-
tegisch-intendierte Durchsetzung eines Berufes als Profession (vgl. Kraimer 2002: 729, 
Herzog 1998: 523, Merten/Olk 1996: 574ff., Schwendenwein 1990: 365). Eine solche Pro-
fessionalisierung wird häufig von der beruflichen Interessenvertretung initiiert, durch er-
folgreich handelnde Berufsmitglieder und eine öffentliche Anerkennung unterstützt und in 
einem längeren Prozess offensiv durchgesetzt. Klärungsbedürftig ist allerdings, ob ein be-
stimmter Beruf überhaupt professionalisierungsbedürftig und professionalisierungsfähig ist 
(vgl. Merten/Olk 1996: 573). In den letzten Jahren hat sich in der Fachdiskussion die Ein-
sicht durchgesetzt, dass für eine wissenschaftliche Analyse der Professionalisierungsverläu-
fe sowohl die Durchsetzung von Zuständigkeitsmonopolen und Autonomierechten als auch 
die Binnenlogik professionellen Handelns betrachtet werden müssen (ebd.: 577). Für die 
vorliegende Untersuchung ist daher von Interesse, welcher Professionalisierungsverlauf 
sich für die Berufstätigkeit in Freiwilligenagenturen abzeichnet und wodurch sich das Han-
deln in den Freiwilligenagenturen auszeichnet. 

Schwendenwein geht davon aus, dass das professionelle Handeln mit zunehmendem 
Qualifikationsniveau steigt. Seines Erachtens können vier Karrierestufen von aktiven Pro-
fessionsmitgliedern unterschieden werden (vgl. Schwendenwein 1990: 372ff.): 
1. Professionsneulinge verfügen zwar über eine Mindestqualifikation, sind aber in ihren 
Handlungsvollzügen noch wenig routiniert und brauchen eine Betreuung und Supervision. 
2. Professionelle haben demgegenüber bereits ihre Mindestqualifikation verbessert und 
durch zusätzliche Qualifikationen erweitert. Ihre Handlungsvollzüge sind – auch bei verän-
derten Rahmenbedingungen – routiniert und angemessen. Sie brauchen jedoch noch Ange-
bote zur Reflexion und zum Verhaltenstraining. 3. Professionsexperten arbeiten im Ver-
gleich zu den Professionellen bereits viele Jahre in ihrer Profession erfolgreich und verfü-
gen dadurch auch bei seltenen Handlungsvollzügen über eine Perfektion und ein größeres 
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Repertoire. Sie werden daher häufig für die Aus- und Fortbildung innerhalb der Profession 
eingesetzt. 4. (International) anerkannte Experten haben die höchste Karrierestufe erreicht. 
Ihnen wird ein entsprechender Status zugesprochen. Sie publizieren ihre Ergebnisse und 
sind Mitglied in Expertenvereinigungen. Oevermann (1996) macht darauf aufmerksam, 
dass wissenschaftliches Wissen alleine noch keine Garantie für professionelles Handeln 
bietet und verweist auf den notwendigen Fallbezug beim professionellen Handeln sowie 
interpretative Leistungen der „stellvertretenden Deutung“. Für die vorliegende Untersu-
chung ist mit Blick auf Schwendenwein (1990) und Oevermann (1996) von Interesse, wel-
che Qualifikationen, Kompetenzen und Entwicklungsstufen sich im professionellen Han-
deln in den Freiwilligenagenturen abzeichnen bzw. welche Handlungsdilemmata gelingen-
de Arbeitsvollzüge erschweren. 
 
 
1.3 Ziele und Fragestellungen des Forschungsprojektes 
 
Vor dem Hintergrund der skizzierten sozialwissenschaftlichen Bezüge, der Selbstpräsenta-
tion von Freiwilligenagenturen und der empirischen Befunde wurden die Ziele und Frage-
stellungen des vorliegenden Forschungsprojektes entwickelt. Das Forschungsprojekt sollte 
die Entwicklung und die Institutionalisierung, die Rahmenbedingungen, die lokale Einbet-
tung und die kommunale Unterstützung sowie die Wirkungspotenziale von Freiwilligen-
agenturen analysieren. Dabei sollten die spezifischen Stärken und Schwächen von Freiwil-
ligenagenturen sowie förderliche und hemmende Faktoren für die Entwicklung herausgear-
beitet werden: 

 Wie haben sich das Selbstverständnis, die lokale Einbettung sowie die Aufgaben 
und Angebote von Freiwilligenagenturen in den letzten Jahren unter je spezifischen 
lokalen, kommunalen und staatlichen Rahmenbedingungen entwickelt (Selbstver-
ständnis- und Profilfrage)? 

 Welche Wirkungspotenziale können Freiwilligenagenturen nach Einschätzung der 
unterschiedlichen beteiligten Expertengruppen (Geschäftsführer, Mitarbeiter, politi-
sche und administrative Entscheider) erzielen (Wirkungsfrage)? 

 Welche Erwartungen bestehen von Freiwilligenagenturen und politischen Entschei-
dern gegenüber Dachorganisationen und Verbänden (wie dem Verbund Freiwilli-
gen-Zentren im Deutschen Caritasverband und den Bundesarbeits- und Landesar-
beitsgemeinschaften der Freiwilligenagenturen) und wie wird deren Arbeit einge-
schätzt (Supportfrage)? 

 
 
1.4 Methodisches Design des Forschungsprojektes 
 
Zur Erreichung der Ziele und Beantwortung der Fragestellungen stützte sich das For-
schungsprojekt auf einen (partizipativen) Evaluationsansatz und auf theoretisch-
konzeptionelle Beiträge aus der einschlägigen Evaluations- und Nutzerforschung (Beywl 
1998, Liebald 1998, Beywl/Schepp-Winter 2000, Stufflebeam 2001, Heil/Heiner/Feldmann 
2001, Bortz/Döring 2006, Stockmann 2004, Schröder 2004). Konkret sollten die Struktur-, 
Prozess- und Qualitätsdimensionen von Freiwilligenagenturen aus unterschiedlichen Per-
spektiven und vor dem Hintergrund spezifischer Rahmenbedingungen herausgearbeitet 


